
«Wasch mir den Pelz und mach mich nicht naß». Es nimmt an,
omnipotent herrschen zu können, obwohl doch eben die Realität
diesen Anspruch zurückgewiesen hat.

Herr J. faßte jedesmal, wenn er seine Frau in einem Ausbruch
von Wut über ihre Versuche, sichseinem Idealanspruch zu entzie
hen, zusammenschlug, den festen Vorsatz, das nicht wieder zu
tun. Ersprach davon in der therapeutischen Gruppe wie von einer
feststehenden Tatsache, dieüberjeden Zweifel erhaben sei. Erstals
ihn der Therapeut nachdrücklich mit diesem Verhalten konfron
tierte und ihn aufforderte, doch realistisch davon auszugehen, daß
er ständig in Gefahr sei, derart inWut zugeraten, hörten die Prü
gelszenen auf.

Akute Wut, die durch enttäuschte Erwartungen ausgelöst wurde,
ist weit weniger bedrohlich als die abgekühlte, durch die Denkpro
zesse gestützte und zum Dauerzustand gewordene Destruktivität.
in der jede Abweichung von einem perfektionistischen Ideal uner
bittlich verfolgt wird. Die Wut erstarrt zu einer rechthaberischen
Kälte, die rational gesteuerten Erlebnisbereiche werden mehr und
mehr von einem Idealsystem usurpiert, dessen wichtigstes Ziel es
ist, vollkommene Kontrolle über eine Welt herzustellen, die nur
noch inden Begriffen und Wahrnehmungsschablonen des Idealsy
stems erlebt werden kann. Die Denkfähigkeit des Ichs tritt in den
Dienst des archaischen Vollkommenheits- und Allmachtswahns,
statt ihn zu kritisieren. Das ideale Selbst wird durch Rationalisie
rungen befestigt, wobei politische Ideologien, die eine einfache
Trennung von «Gut» und «Schlecht» erlauben, besonderen Ein
fluß gewinnen. Unter diesem Einfluß verleugnet das Ich, daß die
Macht des idealisierten Selbst irgendwelche Grenzen hat. Alle Un-
vollkommenheiten, Mängel und Schwächen werden dem böswilli
gen Unverstand eines Gegners zugeschrieben, der zerstört werden
muß. Zum Gegner dieser erstarrten Wut im Dienst des Idealsy
stems wird endlich das reale Leben schlechthin, dasatmet, fließt,
sich ständig verändert, das unkontrollierbar, situationsabhängig,
gefühlsbestimmt ist und stets droht, die Allmacht und den Voll
kommenheitsanspruch des idealen Selbst zustören.
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Es lebeder Tod! - Nekrophilie und Narzißmus

Indem eine Mutter mich geboren hat, bin ich schuldig, bin ich ver
urteilt zu leben, bin verpflichtet, einem Staat anzugehören, Soldat
zu sein, zu töten, Steuern für Rüstungen zu bezahlen. Und jetzt,
in diesem Augenblick, hat die Lebensschuld mich wieder, wie einst
im Kriege, dazu geführt, töten zu müssen. Und diesmal töte ich
nicht mit Widerwillen, ich habe mich in die Schuld ergeben, ich
habe nichts dagegen, daß diese dumme, verstopfte Welt in Scher
ben geht, ich helfe gerne mit und gehe selbergerne mit zugrunde.

Hermann Hesse'

Der Todestrieb als Verhalten des in seinen Idealen enttäuschten,
mit andauernder, erstarrter und von seinen Verstandeskräften ge
steuerter narzißtischer Wut antwortenden Menschen ist ein The
ma, das Dichter und Theologen schon lange vor den Psychoanaly
tikern beschrieben haben. In der christlichen Theologie wird der
Teufel zum Ausdruck dieser Wut, und zwar in zweifacher Hin
sicht. Seine Mythologie drückt die tiefe narzißtische Kränkung
aus, die der Erstgeborene empfindet, wenn er erleben muß, daß
ihm jüngere, untüchtigere und weniger vollkommene Geschwister
vorgezogen werden. Luzifer war der strahlendste Engel, das klüg
ste und schönste von Gott erschaffene Geschöpf. Gerade deshalb
konnte er es nicht ertragen, daß Maria ihm als Königin der Engel
vorgesetzt werden sollte - eine gemeine Sterbliche. Und so rebel
lierte er, wurde von Gott verbannt und ist nun in rastloser Wut
darauf aus, Gottes Werke zu stören, den Menschen zu verführen.
DerTeufel ist nur böse, immer böse, zu ewiger Verdammnis ver
urteilt - in diesen Extremaussagen wird der Anspruch des idealen
Selbst deutlich, das den fließenden, wandelbaren Lebensvorgängen
sein «immer» und «nie», «vollkommen» und «ewig» entgegenhält.

Zugleich erweist die Geschichte derchristlichen Religionen, daß
der Kampf gegen den Teufel die wichtigste Äußerungsform der

. ^.{«Jem Teufelsglauben zugrunde liegenden seelischen Kräfte ist. Un-

5^$l£H. Hesse, Der Steppenwolf, Berlin 1927, S. 242. •*.
••"3c-.'i--'*w!'5v!J? •
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Schmidbauer, W., 1980: Alles oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen, 
Reinbek (Rowohlt) 1980, pp. 197-219.



erbittliche, rachsüchtige, sadistische Verfolgung von Andersgläu
bigen oder sozial abweichenden «Hexen» wurden durch den Teu
felsglauben begründet. Tatsächlich waren die Verfolger, die Rich
ter und Henker der Inquisition, die Ideologen und Praktiker der
Hexenverfolgung von den Mechanismen beherrscht, die ihre Teu
fels-Mythologie ausdrückt: Von der unersättlichen Rache am
Wandelbaren, Abweichenden, Unvollkommenen, Lebendigen, an
derErotik, der Naturreligion, am Selbstgefühl von Frauen, das tie
fer verwurzelt und beständiger sein kann als das der auf Expan
sion, Machtausübung und starre Kontrolle festgelegten Männer.
ImRachefeldzug gegen den Feind Gottes und des Glaubens äußer
te sich die Feindschaft gegen das Leben. Dieses scheinbare Paradox
kennzeichnet häufig die Folgen der Verwirklichung eines narziß
tisch festgelegten, nicht im Dialog mit der Wirklichkeit gereiften
Ideals.

Diese Vorgänge lassen sich mit dem Bild der «Nekrophilie» ver
binden, zu dem Erich Fromm viel Material gesammelt hat. Erdefi
niert Nekrophilie «als das leidenschaftliche Angezogenwerden von
allem, was tot,, vermodert, verwest und krank ist; sie ist die Lei
denschaft, das, was lebendig ist, inetwas Unlebendiges umzuwan
deln; zu zerstören um der Zerstörung willen; das ausschließliche
Interesse an allem, was reinmechanisch ist. Es istdieLeidenschaft,
lebendige Zusammenhänge zu zerstückeln»1. Mir scheint, daß
Fromm mehr nach Grundsätzen einer ethischen Philosophie vor
geht als nach denen einer psychologischen Untersuchung des Sach-

. Verhalts. Es istunerläßlich, alsWissenschaftler moralische und po
litische Forderungen zustellen. Doch besteht die Gefahr, durch ei
ne schlichte Gegenüberstellung von «Lebensliebe» und «Todeslie
be», von Biophilie und Nekrophilie, die zusammengesetzte Be
schaffenheit menschlichen Verhaltens zu vereinfachen. Ichwill im
folgenden einige des- von Fromm verwendeten Beispiele untersu
chen und seine ethischen Unterscheidungen durch andere Ge
sichtspunkte ergänzest.

x E. Fromm, Anatomie der menschlichen Destruktivitat, Stuttgart
1974, S. 301.

Der Ausdruck «nekrophil» stammt aus der Sexualforschung u
betrifft zunächst einmal eine sexuelle Neigung, die mit dem Sad
mus verwandt ist und ihr Sexualziel in der Manipulation von L
chen hat. Interessanterweise wurde diese Perversion bisher nur 1

Männern beobachtet.' Den Zusammenhang von Nekrophilie u
der Suche nach einer idealen Mutter-Geliebten belegt eine Fall;
schichte von J. P. de River, die auch von Fromm zitiert wird.

Ein junger Mann verliebt sich in ein tuberkulosekrankes Mädcht
mit dem er wegen dieser Krankheit nur einmal sexuell verkehr
kann, ehe sie stirbt. Als er sie in ihrem Leichenhemd sieht, ist er
außer sich, daß er unkontrolliert schreit und in den Sarg spring
will, um mit ihr begraben zu werden. Später gelangt er zu c
Überzeugung, daß er beim Anblick der Toten von einer sexuell
Leidenschaft gepackt wurde. Diese Deutung des eigenen Verh|
tens, die de River und Fromm übernehmen, kann auch in Fra|
gestellt werden. Es ist möglich, daß der junge Mann den innen
Mangel, den sein Selbstgefühl durch den Verlust der idealisiert
Geliebten erlitt, durch sexuelle Phantasien ausfüllte. Die spätei
pervers-suchtartige Verwendung sexueller Erlebnisse spricht f
eine solche Deutung, die durch Beobachtungen aus der Psychol
gie sexueller Abhängigkeit oder «Hörigkeit» bestätigt wird. D
nach ist es in der Regel nichtder Verlust anTriebbefriedigung, &
um jeden Preis vermieden werden muß, sondern der Verlust &
idealisierten Selbst-Objekts, der mit ähnlicher Angst erlebe wi
wie derVerlustder Mutter im Säuglings- und Kleinkindakep. 1

Nachdem ihm die Mutter abschlägt, ein Medizinstudium zn.i
nanzieren, besucht er eine Einbalsamier-Schule. Er fühl« sich a
mer heftiger zu den Leichen von Frauen hingezogen. Endlich h
ginnt er unter heftigen Ängsten und Schuldgefühlen, sexuell m
den Frauen zuverkehren, die in das Leichenhaus eingeliefertW
den, bei dem erangestellt ist. «Einmal beeindruckte ihn die Lsigl
eines fünfzehnjährigen Mädchens so sehr, daß er, als er £

£'. !«'•'•. -

^JkjtDer japanische Film <Im Reich der Sinne» deutet ein weibBcVi
:jäbVerhalten an. \

., v' *... •T-**" *
.!*-,•- - V ' " .

*».' :'•'. v <-.l:\. •
Uu.

*!•"••.• -«Kr'-.

sü."."-
V

'vMSchmidbauer, W., 1980: Alles oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen, Reinbek (Rowohlt) 1980, pp. 197-219.
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Nacht nach ihrem Tod mit ihr allein war, von ihrem Blut trank.
Das brachte ihn insolche sexuelle Erregung, daßer einen Gummi
schlauch in ihre Harnröhre einführte und mit dem Mund Urin aus
ihrer Blase saugte. Dabei fühlte erimmer stärker den Drang, noch
weiter zugehen. Erhatte das Gefühl, es würde ihm die größte Be
friedigung gewähren, wenn er sie nur verschlingen - auffressen -
und einen Teil ihres Körpers kauen könnte ... Er drehte den
Körper und biß sie ins Gesäß. Dann kroch er auf den Leichnam
und beging Sodomie (Analverkehr) mit der Leiche.»'

Solche Szenenstoßen ab und ziehen an: Siedrücken Extremfor
men menschlichen Verhaltens aus, von denen unser Alltagsbe
wußtsein durch dicke Schutzschichten getrennt ist. Das Verhalten
des Nekrophilen drückt eine ungestaltete Sehnsucht aus, in den
Leib der Mutter zurückzukehren, die intrauterine Situation wie
derherzustellen (er trinkt ihr Blut, ihren Urin - der Gummi
schlauch ist die Nabelschnur). Ausdrücke wie «Nekrophilie»,
«Nekrophagie», «Analerotik» distanzieren den Betrachter von die
sen Wünschen. Die Auflösung und Verschmelzung aller Materie
im Tod macht ihn zum Gegenpart des narzißtischen Ur-Erlebnis-
ses der Situation im Mutterleib. Den Wunsch, die verlorenen Para
diese der Vor-Kindheit wiederzufinden, drücken auch andere «ne
krophilen» Phantasien aus, etwa die, in Leichen fetter Frauen hin
einzukriechen, in ihren verfaulenden Überresten zu versinken.:
Die Anziehung, welche der Geruch von faulender, verwesender
Substanz auf manche Menschen ausübt, läßt sich ebenso deuten.
Der Geruch faulender Äpfel, den Schiller so liebte, daß er sie in
seiner Schreibtischschublade aufbewahrte, das Frankenstein-Motiv
(Leichen ausgraben, sie zerstückeln, und durch die Energie des

i J. P. de River 1956, zit. n. E. Fromm, Anatomie der menschlichen
Destruktivität, Stuttgart 1974, S. 297.

2 T. Spoerri, Über Nekrophilie, Basel 1959. - Die Beziehung solcher
Phantasien zur Angst vor blutsaugenden Hexen und Vampiren liegt auf
der Hand: Die oral-kannibalischen Wünsche nach demmütterlichen Ob
jekt werden abgewehrt und in die Hexe projiziert. Wer den Säugling «in
nen» nicht wahrnimmt, begegnet dem Vampir «außen».
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'*5^;T:
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Gewitters neues Leben in nu>nstivv:r Form daraus zu schaffen) -
sie alle hängen mit der Nekrophilie zusammen. Wie in anderen von
der Suche nach einem narzißtisch besetzten Ideal geprägten Erleb
nissen lassen sich auch hier ungereifte und reifere Formen unter
scheiden. Die Spannweite dieser Erlebnisse reicht von der nekro
philen Perversion und dem Lustmord, dessen Ziel die Zerstücke
lung des Opfers ist (Racheam enttäuschenden Selbst-Objekt einer
seits, veräußerlichte Auflösung des eigenen Selbstandererseits), bis
zu höchst sublimierten Erlebnisweisen wieder pantheistischen Be
lebung der Natur, verbunden mit der Phantasie einer Auflösung
des eigenen Organismus.

An diesem Abend, als ich bei -starkem, warmem Wind - Föhn -
spazierenging und mich unter einen Baum legte, dessen Blätter
ich rauschen hone, empfand ich ganz stark, daß ich unsterblich
bin und mit allem verbunden - daß sich mein Körper in zahllose
Atome und Moleküle auflösen wird, daß er neue Körper bilden
wird, die ich bin und nicht bin. Ich hatte ein Gefühl der Un
sterblichkeit und gleichzeitig der Gleichgültigkeit gegenüber dem
Tod.

Aus derAnalyse eines 28jährigen

«Ich gehe einen Freund besuchen. Ich gehe in der Richtung seines!
Hauses, das mir wohlbekannt ist. Plötzlich verwandelt sich die'
Szene. Ich befinde mich in einer trockenen, wüstenartigen Szene
rie; keine Pflanzen oder Bäume. Offenbar befinde ich mich noch;
immer auf der Suche nach dem Haus meines Freundes, aber das
einzige Haus in Sicht ist ein merkwürdiges Gebäude, das keine';
Fenster hat. Ich gehe durch eineschmale Tür hinein; als ichsieza-!
mache, höre ich ein seltsames Geräusch, so als ob jemand die Tu?
abgeschlossen und sie nicht nur zugemacht hätte. Ich drehe sm-
Türknopf, kann ihn aber nicht aufbekommen. Voller Angst gehe
ichdurch einen sehr engen Gang - er ist tatsächlich soniedrig, daß
ich kriechen muß - und befinde mich ineinem großen, ovalen, vea*»
•fiiänkelten Raum. Ersieht aus wie ein großes Grabgewölbe. Nacfe=

a ichmich andas Dunkel gewöhnt habe, sehe ich einpaarSk&*

}
1

J

••**:;•'•• ..5-.y.

20*• ;:1
:m

'••VX;.
Schmidbauer, W., 1980: Alles oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen, Reinbek (Rowohlt) 1980, pp. 197-219.
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Nacht nach ihrem Tod mit ihr allein war, von ihrem Blut trank.
Dasbrachte ihn in solche sexuelle Erregung, daß ereinen Gummi
schlauch in ihre Harnröhre einführte und mit dem Mund Urin aus
ihrer Blase saugte. Dabei fühlte er immer stärker den Drang, noch
weiter zu gehen. Er hatte das Gefühl, es würde ihm die größte Be
friedigung gewähren, wenn er sie nur verschlingen - auffressen -
und einen Teil ihres Körpers kauen könnte ... Er drehte den
Körper und biß sie ins Gesäß. Dann kroch er auf den Leichnam
und beging Sodomie (Analverkehr) mit der Leiche.»'

Solche Szenen stoßen ab und ziehen an: Siedrücken Extremfor
men menschlichen Verhaltens aus, von denen unser Alltagsbe
wußtsein durch dicke Schutzschichten getrennt ist. Das Verhalten
des Nekrophilen drückt eine ungestaltete Sehnsucht aus, in den
Leib der Mutter zurückzukehren, die intrauterine Situation wie
derherzustellen (er trinkt ihr Blut, ihren Urin - der Gummi
schlauch ist die Nabelschnur). Ausdrücke wie «Nekrophilie»,
«Nekrophagie», «Analerotik» distanzieren den Betrachter von die
sen Wünschen. Die Auflösung und Verschmelzung aller Materie
im Tod macht ihn zumGegenpart des narzißtischen Ur-Erlebnis-
sesder Situation im Mutterleib. DenWunsch, die verlorenen Para
diese derVor-Kindheit wiederzufinden, drücken auch andere «ne
krophilen» Phantasien aus, etwa die, in Leichen fetter Frauen hin
einzukriechen, in ihren verfaulenden Überresten zu versinken.'
Die Anziehung, welche der Geruch von faulender, verwesender
Substanz auf manche Menschen ausübt, läßt sich ebenso deuten.
Der Geruch faulender Äpfel, den Schiller so liebte, daß er sie in
seiner Schreibtischschublade aufbewahrte, das Frankenstein-Motiv
(Leichen ausgraben, sie zerstückeln, und durch die Energie des

i J. P. de River 19$$, zh. n. E. Fromm, Anatomie der menschlichen
Destruktivität, Stuttgart 1974, S. 297.

2T. Spoerri, Über Nekrophilie, Basel 1959. - Die Beziehung solcher
Phantasien zur Angst vor blutsaugenden Hexen und Vampiren liegt auf
der Hand: Die oral-kannibalischen Wünsche nach dem mütterlichen Ob
jekt werden abgewehrt und in die Hexe projiziert. Wer den Säugling «in
nen» nicht wahrnimmt, begegnet dem Vampir «außen».
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Gewitters neues Leben in mor^troser Form daraus zu schaffen) —
sie allehängen mit der Nekrophilie zusammen. Wie in anderenvon
der Suche nach einem narzißtisch besetzten Ideal geprägten Erleb
nissen lassen sich auch hier ungereifte und reifere Formen unter
scheiden. Die Spannweite dieser Erlebnisse reicht von der nekro
philen Perversion und dem Lustmord, dessen Ziel die Zerstücke
lungdes Opfers ist (Racheam enttauschendenSelbst-Objekt einer
seits, veräußerlichte Auflösung des eigenen Selbst andererseits), bis
zu höchst sublimierten Erlebnisweisen wie der pantheistischen Be
lebung der Natur, verbunden mit der Phantasie einer Auflösung
des eigenen Organismus.

An diesem Abend, als ich bei starkem, warmem Wind - Föhn -
spazierenging und mich unter einen Baum legte, dessen Blätter
ich rauschen hörte, empfand ich ganz stark, daß ich unsterblich
bin und mit allem verbunden - daß sich mein Körper in zahllose
Atome und Moleküle autlösen wird, daß er neue Körper bilden
wird, die ich bin und nicht bin. Ich hatte ein Gefühl der Un
sterblichkeit und gleichzeitig der Gleichgültigkeit gegenüber dem
Tod.

AusderAnalyse eines 28jährigen

«Ich gehe einen Freund besuchen. Ich gehe in der Richtungseines
Hauses, das mir wohlbekannt ist. Plötzlich verwandelt sich die
Szene. Ich befinde mich in einer trockenen, wüstenartigen Szene
rie; keine Pflanzen oder Bäume. Offenbar befinde ich mich noch
immer auf der Suche nach dem Haus meines Freundes, aber das
einzige Haus in Sicht ist ein merkwürdiges Gebäude, das keine
Fenster hat. Ich gehe durch eineschmale Tür hinein; als ich siezu
mache, höre ich ein seltsames Geräusch, so als ob jemand dieTür
abgeschlossen und sie nicht nur zugemacht hätte. Ich drehe am

•Türknopf, kann ihn aber nicht aufbekommen. Voller Angst gehe
ich durch einen sehr engen Gang-er ist tatsächlich so niedrig, dafi

kriechen muß - undbefinde mich in einem großen, ovalen, ver-
l^fonkelten Raum. Er sieht aus wie ein großes Grabgewölbe. Nach

ich mich an das Dunkel gewöhnt habe, sehe ich ein paar Ske»

2ar

i

Schmidbauer, W., 1980: Alles oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen, Reinbek (Rowohlt) 1980, pp. 197-219.
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lette auf dem Boden liegen, und ich weiß, das ist mein Grab. Ich
wache mit einem Gefühl der Panik auf.»'

Dieser Traum zeigt sehr deutlich, wie zusammengesetzt die von
Fromm als einheitlicher, grundlegender Charakterzug beschriebe
ne Nekrophilie ist. Der Träumer geht nicht zu seinem Freund,

•sondern er geht in ein Grab. Das Motiv des Lebendig-begraben-
Werdens hängt eng mit derGeburtsphantasie zusammen. Es istein
altes Märchenmotiv. In der Geschichte von Sindbad dem Seefahrer
müssen Eheleute zusammen begraben werden, wenn einer der
Panner stirbt: ein Symbol für die Wiederkehr der Mutter-Kind-
Beziehung inder sexuellen Paarbildung. Der Ersatz von «Freund»
durch «Grab» (Mutterleib) kann eine homosexuelle Phantasie aus
drücken, die durch Rückkehr zu der älteren Phantasie vom Leben
im Mutterleib und von der Geburt abgewehrt wird. Die Sehn
sucht, in den Mutterleib - in das Grab - zurückzukehren, wird
wegen ihrer bedrohlichen Seiten, ihrer Verbindung mit Tod und
Auflösung, erschreckt abgewehrt und hängt vermutlich mit der
verbreiteten Angst zusammen, scheintot begraben zuwerden.

Die emotionale Anziehung durch das Lebendige ist eng mit der
Fähigkeit verbunden, andere Lebewesen als getrennt vom eigenen
Selbst zu erkennen. Diese Einsicht entspricht reiferen Formen der
Auseinandersetzung mit den ursprünglichen, narzißtischen Vor
stufen des Selbst-Erlebens. Daher sind für Menschen, deren nar
zißtische Entwicklung gestört verlief, aufdieunbelebte Natur ge
richtete Phantasien besonders wichtig: rasche Bewegung (Fliegen,
Motorrad fahren, Segeln, Skifahren), Verschmelzung mitWasser,
Luft und Landschaft (Schwimmen, Bergsteigen und Klettern, wei
te, einsame Reisen - «die BrautdesSeemanns ist dasMeer»),

Freuds Spekulationen über den Todestrieb, dessen Ziel es sei,
die organischen Strukturen wieder in den ursprünglichen Zustand
der unbelebten Materie zurückzuversetzen, erinnert stark an diese
narzißtischen Phantasien einer allgegenwärtigen Auflösung und
Verschmelzung. Mir scheint, daß der Todestrieb tatsächlich eher

i Traumbeispiel nach E. Fromm. Anatomie der menschlichen Destruk-
tivität, Stuttgart 1974,S. 301.
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üs narzißtische Phantasie aufgefaßt werden sollte, nicht ab Be
schreibung eines wissenschaftlich faßbaren Sachverhalts. Daß
Freud zu sublimierten Ausdrucksformen dieser narzißtischen

Phantasie einen persönlichen Zugang hatte, zeigtseineArbeit <Das
Motiv der KästchennahL*. Als Hintergrund der drei Kästchen -
Gold, Silber, Blei -, zwischendenen in 'Der Kaufmann von Vene-
dig> die Freier der schönen Porzia zu wählen haben, enthüllt sich
für Freud die Wahl zwischen drei Frauen, ein Urmotiv des Mythos
von Paris, dem trojanischen Hirten, der zwischen drei Göttinnen
zu wählen hatte, bis zum Prinzen Aschenputtels. Allemal ist die
dritte Frau die schönste, die gewählt wird. Freud sucht nach ihren
Kennzeichen und findet ihre Neigung, sich zu verbergen, stumm
zu sein, unscheinbar. Eben dieseSymbolestehen für den Tod: Die
drei Frauen sind die Schicksalsschwestern, und die dritte verkör
pert den Tod. Fromm dürfte nicht zögern, diese Deutung der le
bensfrohen Szene mit der Kästchenwahl als Zeichen einer «nekro-
philen» TendenzFreuds anzusehen.

Freud verbindetdie Kästchenwahl mit Shakespeares Drama >Kö°
nig Lear>, indem ebenfalls die dritteFrau eine besondere Rolle spielt,
Es ist Lears Tochter Cordelia, die ihm nicht schmeichelt und daher
enterbt wird, wenngleich sie seiner Liebe würdiger wäre als ihre
lügnerischen, undankbaren Schwestern. Lear, sagt Freud, ist dem
Tod verfallen, will aber «auf die Liebe des Weibes nicht verzichten,
will hören, wie sehr er geliebtwird. Nun denke man an die erschüt
ternde letzteSzene, einen der HöhepunktederTragikimmodernen
Drama: Lear trägt den Leichnam der Cordelia aufdie Bühne. Corde-

. lia ist der Tod. Wenn man die Situation umkehrt, wird sie uns ver
ständlich und vertraut. Es ist dieTodesgöttin, dieden gestorbenem
Helden vomKampfplatz wegträgt,wiedieWalküreinderdeutschem
Mythologie. Ewige Weisheit im Gewände des uralten Mythus rät

:-. dem altenManne, derLiebe zuentsagen, denTodzuwählen, sichxnis
' ~ derNotwendigkeit des Sterbens zu befreunden. »2 «

:#!f;' •':-
^fjlf S. Freud, Das Motiv der Kästchenwahl, G. W., Bd. X, S. 24f (19x3)^ ;

,i^iji Ebd., S. 36. - Freud selbst wurde während seines jahrzehntelangen
l&sapfes gegen den Mundkrebs von seiner Lieblingstochter Anna gepflegt.

M£

i

*t

Schmidbauer, W., 1980: Alles oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen, Reinbek (Rowohlt) 1980, pp. 197-219.
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Freuds poetische Schlußsätze drücken ein Stück des narzißti
schen Urthemas der Verschmelzung mit der Mutter aus, der Un
möglichkeit, sich von ihr zu trennen. «Man könnte sagen, es seien
die drei für den Mann unvermeidlichen Beziehungen zum Weibe,
die hier dargestellt sind: Die Gebärerin, die Genossin und die Ver-
derberin. Oder die drei Formen, zu denen sich ihm das Bild der
Mutter im Laufe des Lebens wandelt: Die Mutter selbst, die Ge
liebte, die er nach ihrem Ebenbild gewählt, undzuletzt die Mutter
Erde, die ihnwieder aufnimmt. Der alte Mann aber hascht verge
bens nach der Liebe des Weibes, wie er sie zuerst von der Mutter
empfangen; nur die dritte der Schicksalsfrauen, die schweigsame
Todesgöttin, wird ihn in ihre Arme nehmen.»'

Diese Sätze sind ein sehr persönlicher Ausdruck von Freuds ei
genen Todesahnungen. Nach allem, was wir von ihm wissen, hat
er tatsächlich immer nur eine Frau geliebt. Sein Leben war, was
intime Beziehungen zu Frauen anging, mit seiner Heirat abge
schlossen. Die Qualen der Eifersucht und die Freuden der Ver
liebtheit hat er als Verlobter gespürt; sie müssen sehr heftig gewe
sen sein. Die intakte Symbiose, in der Freud die Wiederholung der
von ihm idealisierten Mutterbeziehung suchte und fand, hinderte
ihn, sich eben dieser Symbiose bewußt zu werden, die durch sein
monogames Eheideal noch zusätzlich befestigt wurde. Die enge
Beziehung zwischen Freud und seiner Tochter Anna (die er allen
Regeln zum Trotz selbst analysierte) läßt ahnen, wie stark König
Lear ein Stück eigenen Erlebens darstellt. Die Liebe zurTochter ist
ein Kompromiß zwischen der Liebe zueiner neuen Geliebten und
zur Ehefrau. Das theoretische Gebäude der Psychoanalyse sähe
ganz anders aus, wenn Freud sich zur Zeit, als er 'Das Motiv der
Kästchenwahl schrieb, weniger resigniert gefühlt hätte. Es mag
frivol scheinen, gehört aber zum Wesen analytischer Überlegun
gen (in denen nach Widerstand, Übertragung und Gegenübertra
gung zu fragen ist), zu vermuten, daß Freud irgendwann in seinem
Leben vor derWahl stand, sich zu verlieben, die häusliche Sym
biose in Frage zustellen oder die Phantasie vom Todestrieb auszu-

i S. Freud, Das Motiv derKästchenwahl, G. W., Bd. X, S. 37(1913)-
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gestalten. Die dritte SchicksaUtrau ist die Mutter, die nur durch
_. Aufspaltung in ihrer Übermacht erträglich gemacht werden kann:

als Hausfrau, die den Mann in allen unmittelbar mit der Sinnlich
keit und denTrieben zusammenhängenden Lebensbereichen kind
lich erhält, als intellektuelle Begleiterin, die - von Haushaltspflich
ten unbelastet wie Lou Andreas-Salome - geistvolle Gespräche
führt, nie beides in einer Person. -Der alte Mann aber hascht ver
gebens nach der Liebe des Weibes . . .» - Diese Resignation gilt
nicht für jeden alten Mann, wohl aber für den alternden Freud, der
- von Frauen umschwärmt - die Nähe zu ihnen fürchtet und des
halb mit der ihm eigenen, unerbittlichen Ehrlichkeit feststellen
muß, er habe nie eine Antwort auf die Frage gefunden: «Was will
das Weib?»'

Daß Freud keine Antwort fand, liegt wohl darin, daß es ihm in
wesentlichen Bereichen seines Erlebens - und damit auch seiner
Möglichkeiten, psychologische Gesetzmäßigkeiten aufzudecken -
nicht gelang, Frauen in einer engen persönlichen Beziehung als ab
getrennte, selbständige, gleichberechtigte Wesen zu erleben. Frau
en waren für ihn Selbst-Objekte, denen er in seinem persönlichen
Leben nur durch den Schutz eines starren, monogamen Ideals be
gegnen konnte. In seinen Theorien behandelte er sie wie unvoll
ständige, vom Neid nach der Vervollständigung durch den Penis
behelligte Männer, als Kolleginnen respektierte und förderte ersie.
Nie ist eine Frau für ihn beides gewesen: Sexualpartner und Ge
sprächspartner auf der wissenschaftlichen Ebene, die für ihn der
wichtigste Bereich seines Selbstgefühls war.

Freud selbst hat in seinen Überlegungen zum Motiv der Käst
chenwahl den Zusammenhang zwischen dem Streben nach der
idealen Geliebten und der Todesphantasie angesprochen. Die Lie
bessehnsucht schlägt in den Wunsch nach Auflösung und Wieder-

^ Vereinigung mit dem Mutterschoß der Erde um, wenn sie nicht aus
der Verschmolzenheit von Mutter und Kind, Mann und Frau zu

;^.il*^eren Formen wechselseitiger Sicherheit und Bestätigung lier
^Hp^er Beziehungen umgewandelt werden kann. Wechselnde Lie-

••*3ptff?v.;',.'':

S..Freud, Briefe, Frankfurt a. M. i960.

2°j:

Schmidbauer, W., 1980: Alles oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen, Reinbek (Rowohlt) 1980, pp. 197-219.
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besbeziehungen sind hier ebenso eine Hilfe wie eine Partnerschaft
mit einer Person, die sich verändert, entwickelt, die den Wieder
holungsmechanismus der Mutter-Kind-Beziehung, der in jeder in
timen Partnerschaft machtvollwirkt, immer wieder aufgreift, be
kämpft, verwandelt.

Das Ideal und die Maschine

Viele Merkmale des «nekrophilen» Charakters hängen mit de
struktiven Erstarrungsvorgängen zusammen. Der Ausdruck Ne
krophilie enthält aber neben einer Bewertung auch eine Zielvor
stellung. Die Bewertung behindert die Verwendung des Begriffs in
der therapeutischen Praxis; die Finalität verstellt oftden Zugang zu
einer genauen Untersuchung der entwicklungsbedingten Ursa
chen. Gemeinsam ist dem zerstörerischen Ideal und der Nekrophi
lie, daß dort, wo sie bestehen, die Einfühlung in andere Menschen
keinen Einfluß gewinnen kann. Doch sind solche Einschränkun
gen in der Regel nicht so total, wie sie das Bild des nekrophilen
Charakters hinstellt. Gerade die Verbindung zerstörerischer Ideale
mit einem gesunden, gefühlvollen, lebendigen Persönlichkeitsan
teil ist gefährlich. Nicht alle Personen, die teilweise von destrukti
ven Idealen bestimmt werden, sind unliebenswürdig, steif, kalt,
pedantisch und unlebendig, wie es Fromm vermutet.'

Mir scheint, daß im Bild der nekrophilen Persönlichkeit minde
stenszwei verschiedene Themen zusammengefaßt sind: die Anzie-

i E. Fromm, Anatomie dermenschlichen Destruktivität, Stuttgart 1974,
S. 307, oder: «Grundsätzlich besteht die Reaktion derartiger Menschen auf
die Probleme des Lebens in Destruktion und niemals in dem Bemühen,
anderen zu helfen, in einem konstruktiven oderbeispielhaften Verhalten»
(S. 306). Solche Aussagen weisen auf verfestigte Idealvorstellungen über
Nekrophilie einerseits, Biophilie andererseits hin, auf den Versuch, eine
Zweiteilung von Gut und Böse herzustellen. Wesentlicher scheint es mir,
die Beziehung zwischen nekro- und biophilen Prozessen in einem Men
schenzu untersuchen, als ihn alsdas eineoderandere zu klassifizieren.
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Hung durch Zerstörung und Tod ;(die ihrerseits mit narzißtischen
Verschmelzungsphantasien und mit der Rückkehr in das intraute
rine Paradies zusammenhängt) und die Erstarrung wechselnder, le
bendiger Gefühle zu festen Wertstrukturen. Fromms Nekrophiler
fühlt sich von Todesanzeigen angezogen, er redet gern über das
Sterben, über Krankheiten, über Leid, Unglück, Geldschwierig
keiten, Ehescheidungen. Eine nekrophüe Mutter wird sich vor al
lem für die Krankheiten ihres Kindes interessieren, für die Mög
lichkeiten, wie es zu Schaden kommen könnte. Sie wird reagieren
wie die Mutter in Salomons Urteil, die lieber ein Kind mit dem
Schwert zerhauen sehen will, als es lebendig einer Rivalin anver
trauen. Ein lebendiges Kind wird einer festen Vorstellung vonGe
rechtigkeit geopfert. Ihr Handeln läßt sich aber durch die Feststel
lung eines nekrophilen Charakters nur bewerten, nichtverstehen.

Mehr zu einem Verständnis trägt die Vorstellung einer gestör
ten Verarbeitung der narzißtischen Kränkung bei, selbst keine gu
te Mutter zu sein, das heißt dem selbstgesetzten Perfektionsideal
nicht zu entsprechen. Dann soll es der Rivalin auch nicht besser
gehen, dann soll auch ihr Kind zerstört werden. Solche Hand
lungsmodelle sind jedem in seiner narzißtisch besetzten Idealvor
stellung enttäuschten Menschen geläufig. Der Eifersüchtige ist in
der Regel unfähig, die fortbestehende, reale Zuwendung durch
seinen Partner wahrzunehmen. Er fühlt sich so betrogen, daß er
sie als Betrug entlarven will, weil er den enttäuschenden Partner
nicht als unabhängigen Menschen mit eigenen Interessen erlebt,
sondern als widerspenstiges Stück seines erweiterten Selbst - als
Selbst-Objekt, das seine Pflichten ungenügend erfüllt und deshalb
das eigene Selbstgefühl in einen Strudel von Impulsen reißt; die
Kränkung auszulöschen, die Störung gewaltsam zu beseitigen, auf
mörderisch-selbstmörderischen Wegen den noch im Erwachse-

• nenleben gesuchten narzißtischen Urzustand der Verschmelzung,
Symbiose und völligen Geborgenheit im Mutterleib wiederherzu
stellen. . !

^Vjfe>?DenfcNs ak Merkmal des nekrophilen Charakters nennt
^0^jCOmm die Unlebendigkeit seiner Unterhaltung. Der Nekrophüe
;;'-|^|cucke sich so aus, daß sein Thema tot bleibt, auch wenn es vom

nmgfc. 207
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Inhalt her fesseln könnte. Weiterhin erlebtder Nekrophile nurdie
Vergangenheit, nichtdie Gegenwartoderdie Zukunftalsvölligwirk
lich. Was gewesen ist, beherrscht ihn: Überlieferungen, Gesetze,
Institutionen, Besitz: «Kurzgesagt, die Dingebeherrschenden Men
schen; das Haben beherrschtdas Sein; das Tote beherrscht das Le
bendige. Im persönlichen, philosophischen und politischen Denken
des Nekrophilen istdie Vergangenheit heilig, nichts Neues ist von
Wert, eine drastische Veränderung isteinVerbrechen gegen die na
türliche Ordnung>.»' Endlich erfreut sich derNekrophile noch an
schlechten Gerüchen - verwesendes Fleisch, Kot, Urin-oder zeigt
panische Abwehr gegen solche Gerüche. Fromm spricht in diesem
Zusammenhang vom«schnüffelnden Ausdruck» imGesicht der ne
krophilen Persönlichkeit, den er auch bei Hitler beobachtet, und der
ein zuverlässiges Kennzeichen sein soll. Nekrophile lachen nicht frei
und spontan, sondern grinsen mechanisch. Ihre Haut ist fahl, leblos,
sie wirktauch ingewaschenem Zustand schmutzig. DerWortschatz
ist durch eine Vorliebe fürWörtergekennzeichnet, die sich aufEx
kremente und Zerstörung beziehen.

Eher von allgemeinem Interesse ist die Beziehung zwischen de
struktiven Idealen und dem «Gemachten» im Gegensatz zum «Ge
wachsenen». Der Historiker Lewis Mumford hat die ägyptischen
Pharaonengräber mit der modernen Raumfahrt verglichen. - Bei
des, Pyramide wie Rakete, seien äußerst kostspielige Mittel, um
einige wenige Auserwählte inden Himmel zu schicken. Die «Me-
gamaschine» der frühen Mechanisierung vor etwa 5000 Jahren be
schreibt Mumford als Mittel, Macht, Ordnung, Vorausbestimmt
heit und Kontrolle ständig zu steigern. Damit Hand in Hand wer
den einst selbstbestimmte menschliche Tätigkeiten reglementiert
und degradiere «Mit sarkastischem Symbolismus waren die größ
ten Erzeugnisse der Megamaschine in Ägypten kolossale Gräber,
die von mumifizierten Leichenbewohnt waren, während später in
Assyrien - wie auch immer wieder in sämtlichen sich ausdehnen
den Weltreichen - eine Wüstenei zerstörter Dörfer und Städte und

1 E. Fromm, Anatomie der menschlichen Destruktivität, Stuttgart
1974, S. 307.
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vergifteter Boden das Hauptzeugnis technischer Leistungsfähigkeit
war: der Prototyp ähnlicher «zivilisierter' moderner Greuel.»' Das
Interesse für technische Dinge, für ihre Starre, Festigkeit, Zuver
lässigkeit, verdrängt denSinn für das Lebendige.

Dokumente, an denen sich dieses Thema aufzeigen und analy
sieren läßt, sind die 'Futuristischen Manifeste-, die der italienische
Dichter F. T. Marinetti 19C9 herausgab. Sie enthalten eine Ideali
sierung derTechnik, indie destruktive Züge eingehen, wie sie auch
die frühen Werke Ernst Jüngers und die von Klaus Theweleit un
tersuchte Freikorps-Literatur auszeichnen. Marinettis Thema ist
die Verschmelzung mit dem Angreifer als Abwehr der Angst vor
der Riesenmaschine. Das Unheimliche, Bedrohliche an der Tech
nikwird idealisiert und zum Ziel der Vergöttlichung gewählt:

«1. Wir wollen die Liebe zur Gefahr besingen, die Vertrautheit
mit Energie und Verwegenheit.»

«3. Bis heute hat die Literatur die gedankenschwere Unbeweg-
lichkeit, die Ekstase und den Schlaf gepriesen. Wir wollen preisen
die angriffslustige Bewegung, die fiebrige Schlaflosigkeit, den
Laufschritt, den Salto mortale, die Ohrfeige und den Faustschlag.».
(Wie häufig bei abwehrbesessenen Personen wird jede Art der Re
gression - Ruhe, Beschaulichkeit, Rausch - mit Ausnahme des
Rausches der Geschwindigkeit, der höchste Konzentration und
Wachsamkeit erfordert, bekämpft.)

«4. Wir erklären, daß sich die Herrlichkeit der Welt um eine
neue Schönheit bereichert hat: die Schönheit der Geschwindigkeit.
Ein Rennwagen, dessen Karosserie große Rohre schmücken, die
Schlangen mit explosivem Atem gleichen ... ein aufheulendes
Auto, das auf Kartätschen zu laufen scheint, ist schöner als die Ni
ke von Samothrake.» Dieser Kult der Geschwindigkeit wird im
zweiten futuristischen Manifest (1910) noch deutlicher. Hier nennt
Marinetti die Geschwindigkeit ihrem Wesen nach rein, weil siedie
«intuitive Synthese jeder Kraft in Bewegung» ist, während die

,^^t'L Mumford, Geschichte der Technik, Frankfurt a. M. 1967, S. 24,
.&5?-|£ä81?ii.. E. Fromm, Anatomie der menschlichen Destruktivität, Stuttgart

•.^«••^•at. ,.

•"'i'ijiSVJf'N.'"
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Langsamkeit als «rationale Analyse jeder Art von Erschöpfung in
der Ruhe» ihrem Wesen nach unrein sei. «Nach der Zerstörung des
veralteten Gutenund des veralteten Bösen schaffen wir ein neues
Gutes, die Geschwindigkeit, und ein neues Böses, die Langsamkeit.
Die Geschwindigkeit ist die Synthese eines jeden Mutes in Aktion.
Aggressiv und kriegerisch. Die Langsamkeit ist die Analyse jeder
stagnierendenVorsicht. Passiv und pazifistisch. Wenn das Gebet die
Kommunikation mitder Gottheit ist,soistmithoherGeschwindig
keit rasen ein Gebet. . . Man muß vor der ungeheuren Drehzahl
eines Kreiselkompasses knien: 20000Umdrehungen pro Minute, die
höchste mechanische Geschwindigkeit, die vom Menschen bisher
erreicht wurde. DerRausch hoherGeschwindigkeiten in Autos ist
nichts anderes als das Hochgefühl, sich mitder einzigen Gottheit zu
vereinigen. Die Sportler sind die ersten Katechumenen dieser Reli
gion. Zukünftige Zerstörungvon Häusern und Städten, umRaum zu
schaffen für große Treffplätze für Autos und Flugzeuge.»'

Der Geschwindigkeitsrausch ist ein Beispiel narzißtischer Phan
tasien, in denen es umdie Verschmelzung mit einem umfassenden
Medium geht, .nicht um die Möglichkeiten einer Triebbefriedigung
durch Beziehungen zuabgrenzbaren, vollständigen Personen. Da
bei tritt der typische Rauschzustand dann auf, wenn die Bewegung
als solche passiv ist, ihr Verlauf jedoch aktiv bestimmt wird. Der
Spaziergänger bewegt sich aktiver als der Flieger; zugleich ist er ein
Beispiel für Langsamkeit, «stagnierende Vorsicht», Passivität und
Pazifismus. Der Flieger, der Autorennfahrer, der Segler bewegen
sich nur wenig, doch steuern sie durch ihre Bewegungen mächtige
Apparate, die sie mütterlich umschließen wie früher der Uterus.
Sie sind Lenker und Opfer dieser Apparate zugleich, sie können
bei glatter Fortbewegung die Illusion genießen, ihre Kräfte zu ver
vielfachen und die dem gewöhnlichen Gang gesetzten Grenzen
mühelos zu überschreiten. Überschätzen sie ihre Macht, fallen sie
dem Rausch der Geschwindigkeit sozumOpfer, daß sie unverän
derte narzißtische Allmachtsphantasien zur Grundlage ihres Han-

i F. T. Marinetti, Futuristische Manifeste, zit. n. Christa Baumgarth,
Geschichte des Futurismus, Reinbek 1966.
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Jtlns machen, dann gewinnen die K.-irte. ••. «:!che bereitsdas Bewe
gungsverhalten des Embryos in der intrauterinen Flüssigkeit be
stimmt haben, die Übermacht: Schwerkraft und Beschleunigung.
Die fließende, grenzenlose Verschmelzung mit der Geschwindig
keit endet in einem Aufprall, der die Maschine als todbringenden
Apparat entlarvt. Im Geschwindigkeitsbedürfnis und in der mit
ihm verbundenen Angstlust (die sich im Motorsport, Skifahren
oder Segelfliegen bzw. Fall>chirmspringen und Drachenfliegen äu
ßern kann) werden zwei Grundbedürfnisse erfüllt, die in Objekt
beziehungen unvereinbar sind: die passive Befriedigung (die in ei
ner Objektbeziehung wegen der durch sie drohenden Abhängig
keit gefürchtet wird) einerseits, die aktive Kontrolle über die be
friedigende Situation andererseits. Maschinen sind für eine Person,
die andere Menschen häufig als enttäuschend erlebt hat, vertrau
enswürdiger als Menschen. Sie sind rational aufgebaut und gehor
chen vollständig berechenbaren Gesetzen.: Daher kann ihr Benut
zer, der die Verschmelzungsgefühle der intrauterinen Situation
wiederbeleben möchte, gleichzeitig seine Ängste vor Abhängigkeit
kontrollieren.

In einerTherapiegruppe berichtet eine Frau darüber, daß ihr unzu
gänglicher, bei Kränkungen gewalttätiger Mann sie jetzt auf eine
neue Weise unter Druck setze: Er habe sich einen Drachen (zum
Drachenfliegen im Gebirge) gekauft unddas Paket im Keller depo
niert. Komme es zum Streit, dann drohe er regelmäßig, den Dra
chen zusammenzusetzen und damit zu fliegen.

1 Beobachtungen in Analysen haben mich dazu geführt, Maschinen ge
legentlich scherzhaft ein eigenes Unbewußtes zuzusprechen bzw. eine Re
aktion auf das Unbewußte ihrer Besitzer. Castaneda schildert eine Situa
tion, wo die Konzentration des Zauberers Don Juan sein Auto außer
Funktion setzt. Möglicherweise gibt es solche nichtzufälligen, auf unbe-

.. wußte, seltener bewußt-magische Formen derPsychokinese zurückzufüh-
•:;V; renden Vorfälle häufiger. Sie kommen in jedem Fall einer narzißtischen'
S^Beziehung zu Maschinen entgegen und bekräftigen eine animistische Auf-

;.i%,.feissune. • ,

.> . •*• •..-•tv.it,..- '

>';,iA -:»g-V
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Nach der Trennung von ihrem Freund kaufte sich eine 23jährige
Studentin ein schweres Motorrad und unternahm damit weite
Überlandfahrten. Sie kam später in Therapie, weil sie fürchtete,
«es doch noch einmalzu schaffen» - so formulierte sieihreÄngste,
Selbstmord zu begehen. In der Therapiegruppe wurde deutlich,
daß sie an sich den Anspruch stellte, allen Mitgliedern vollkommen
zu gefallen, und Kritik als vollständige Ablehnung erlebte, auf die
sie mit dem Wunsch reagierte fortzulaufen und endgültig Schluß
zu machen.

In diesen Fällen ist die Ersatzfunktion, welche narzißtisch ver
wendbare Maschinen erfüllen können, noch unschwer faßbar. Die
Aussagen Marinettis zeigen diesen Prozeß bereits zur Charakter
abwehr erstarrt und durch Umwandlungen der narzißtischen Be
dürfnisse unkenntlicher gemacht. Die passiven Wünsche werden
nicht nur indirekt abgewehrt, sondern aktiv bekämpft und durch
Idealisierung ihrerGegenströmungenangegangen:

«Schönheit gibt es nur noch im Kampf. Ein Werk ohne aggressi
ven Charakter kann kein Meisterwerk sein. Die Dichtung muß
aufgefaßt werden als ein heftiger Angriff auf die unbekannten
Kräfte, um sie zu zwingen, sich vor dem Menschen zu beugen. •>
Diese Sätze enthalten ihre eigene Deutung. Die unbekannten Kräf
te, von denen der futuristische Dichter spricht, sind seine eigenen
auf Verschmelzung und Passivität gerichteten Wünsche. Sie kön
nen nur durch Überbetonung von Aktivität, Aggression und
Flucht (Geschwindigkeit) abgewehrt werden. Ein grenzenloses
Aktivitäts- und Machtbedürfnis wird auf die unbelebte Umwelt
gerichtet, weil es unvorstellbar ist, in einer engen Objektbeziehung
aktiv zu sein, mehr zu sein als ein passives, manipuliertes Baby.

Die neunte, zehnte und elfte These der 'Futuristischen Manife
ste zeigen weitere Folgen dieses Abwehrkampfs:

«9. Wir wollen den Krieg verherrlichen - diese einzige Hygiene
der Welt -, den Militarismus, den Patriotismus, die Vernichtungs
tat der Anarchisten, die schönen Ideen, für die man stirbt, und die
Verachtung des Weibes.»

«10. Wir wollen die Museen, die Bibliotheken und die Akade
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mien jeder Art zerstören und gegen den Moralismus, den Feminis
mus und gegen jede Feigheit kämpfen, die auf Zweckmäßigkeit
und Eigennutz beruht.»

«11. Wir werden die großen Menschenmengen besingen, die die
Arbeit, dasVergnügen oderderAufruhrerregt;besingenwerdenwir
die vielfarbige, vielstimmige Flutder Revolutionen indenmodernen
Hauptstädten; besingen werden wir die nächtliche,vibrierendeGlut
der Arsenale und Werften, die von grellen elektrischen Monden er
leuchtet werden; die gefräßigen Bahnhöfe, die rauchende Schlangen
verzehren; die Fabriken, diemit ihren sich hochwindenden Rauchfä
den anden Wolken hängen; die Brücken, die wie gigantische Athle
ten Flüsse überspannen, die in der Sonne wie Messer aufblitzen; die
abenteuersuchenden Dampfer, die den Horizont wittern;diebreit-
brüstigen Lokomotiven, die aufden Schienen wie riesige, mitRohren
gezäumte Stahlrosse einherstampfen und den gleitenden Flug der
Flugzeuge, deren Propeller wie eine Fahne im Winde knattert und
Beifall zu klatschen scheint wie eine begeisterte Menge.»1

Es fällt mir schwer, hier nur «die wesentlichen Elemente der Ne
krophilie: die Anbetung der Geschwindigkeit und der Maschine;
Dichtung als Mittel zum Angriff; Glorifizierung des Krieges; Zer
störung der Kultur; Haß gegen die Frauen; Lokomotiven undFlug
zeugeals lebendigeKräfte»2 zu sehen. Neben der schon beschriebe
nen Abwehreiner tiefen Sehnsucht nach Geborgenheit und Passivi
tät scheint mit im Loblied auf Militärmaschinen, Anarchie, Krieg
und die Zerstörung der Akademien und Museen ein verzweifeltes
Bedürfnis nach etwas Neuem zu stecken, das durch die Ersatzwelt
einer poetisch verlebendigten Technikgeschaffen werdensoll. Die
se narzißtisch besetzten, als Erweiterung der eigenen Kräfte erleb
ten Surrogate trösten über die Enttäuschung hinweg, die derVerlust
des idealen Objekts dem Selbst zufügte. In den Bildern Marinettis,

; etwa in den mit ihren Rauchfäden wie mit Nabelschnüren an den

•^,-.^1 Erstes Futuristisches Manifest, F. T. Marinetti, zit. n. Christa Baum-:
.-'̂ J? jjirth, Geschichte des Futurismus, Reinbek, 1966.
.^fM* E* Fromm, Anatomie der menschlichen Destruktivität, Stuttgart-'
.^ap*5.313-

2I3s"~

Schmidbauer, W., 1980: Alles oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen, Reinbek (Rowohlt) 1980, pp. 197-219.
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Wolken aufgehängten Fabriken, in den breitbrüstigen Lokomoti
ven oder in den gefräßigen Bahnhöfen wird diese Sehnsucht nach
Rückkehr, nach Verschmelzung wieder faßbar.

DieEntstehung der Nekrophilie

Fromm hat versucht, die Welt des Narzißmus, der primären Sym
biose von Mutter und Kind, der Sehnsucht nach Auflösung und
Verschmelzung mit den Begriffen der ödipalen Situation zu erfas
sen. Er sprach von einer «bösartigen», inzestuösen Bindung, die er
der gutartigen, sexuellen Bindung des normalen Ödipus-Komple
xes gegenüberstellt und als Hauptwurzel der Nekrophilie deutet.
Das liegt wohl auch daran, daß Fromms Verständnis der narzißti
schen Seite der Person stark von seinen ethischen Vorstellungen
bestimmt wird. Der Narzißmus ist für ihn kein akzeptables Ele
ment des Erlebens, sondern ein Zustand, den gesunde Menschen
bald überwinden, da er angeblich mit Wärme, Einfühlung und
herzlicher Zuneigung unverträglich ist. Ich stimme mit Kohur
überein, daß diese Auffassung einem Verständnis wesentlicher Sei-

i «Schlimmer als die leicht pejorative Bedeutung, die der Narzißmus als
Regressions- oder Abwehrprodukt im wissenschaftlichen Kontext gewon
nen hat, ist ein spezifisches emotionales Klima, das ein Akzeptieren des
Narzißmus als gesunde und anerkennenswerte psychische Konstellation
nicht begünstigt. Das rief eingewurzelte Wertsystem des Abendlandes, das
sich inder Religion, der Philosophie und den Sozialutopien des westlichen
Menschen ausprägte, preist den Altruismus und die Sorge um das Wohl
des anderen und setzt Egoismus und Sorge um das eigene Wohl herab.
Aberwas fürdie sexuellen Bedürfnisse des Menschen gilt, gilt auch für sei
ne narzißtischen Bedürfnisse: weder eine geringschätzige Einstellung . . .
noch der Versuch ihrer totalen Ausrottung werden zu einem wirklichen
Fortschritt derSelbstkontrolle unddersozialen Anpassung des Menschen
führen,» sagt H. Kohut, Überlegungen zum Narzismus und zur narzißti
schenWut, in:Psyche 27,1973, S. j17.
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ten der Persönlichkeitsentwicklung sehr im Weg steht. Es ist nicht
sinnvoll, davon auszugehen, daß der Narzißmus abnehmen muß,
wenn die Liebe zu anderen Menschen zunimmt - im Gegenteil!
Mit einer differenzierten Ausbildung der Objektbeziehungen geht!
eine Verfeinerung und Reifung des Narzißmus Hand in Hand. Füri
Fromm hingegen istder Narzißmus eine Schale, die der kleine Jun-i
ge durchbrechen muß, wenn ereine liebevolle Beziehung zu seiner;
Mutter aufbauen soll.

Die Abwertung eines Bedürfnisses steigert seine Macht. Die
Zeitgenossen Freuds mußten diese Erfahrung mit der Sexualität
machen. Vielleicht werden wir einmal sehen, in welchem Umfang
es bis heute mit den narzißtischen Bedürfnissen geschieht. Ver->
mutlich bestimmen undifferenzierte Allmachtswünsche das Ver-i
halten der Menschen in den Industriestaaten weit mehr, als es diel
Fassaden technokratischer Vernunft und vorgeblicher wirtschaftli-j
eher Notwendigkeit vermuten lassen. Die Verfestigung und Er-i
starrung von Idealvorstellungen, verbunden mit solchen von deß
Lebenswirklichkeit abgespaltenen Allmachtsphantasien schafft ei-j
ne Situation, in der das technisch Machbare auch tatsächlich ge-i
macht wird. Mangel an Rücksicht auf die Verletzung natürliche!
Zusammenhänge, Zerstörung der zyklischen Vorgänge inder Um
welt (beispielsweise der Selbstreinigungskraft von Gewässern) sind
die wirtschaftlichen Folgen.' Ihnen entspricht im seelischen Haus
halt des Individuums die Erstarrung des Verhaltens zum Lei
stungsautomatismus und die Verletzung der zyklischen Vorgänge
von Einatmen und Ausatmen, Wachen und Schlafen, Nahrungs
aufnahme und Nahrungsausscheidung. Ein Signal dieser Störung
gen sind die überhandnehmenden psychosomatischen Krankhei
ten, an denen inzwischen mindestens sieben von zehn Patienten im
Wartezimmer praktischer Ärzte leiden. Der psychosomatisch
Kranke scheut meist die mühevolle, seinen Idealanspruch an Nor-

..-•j%.ir

;.^||.*i ^*ß statt «Wirtschaft» hier «Ökologie» genauer wäre, zeigt die Per
ig^^rsion unseres Wirtschaftssystems, das höchst unwirtschaftlich gewordeil

?*V

Schmidbauer, W., 1980: Alles oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen, Reinbek (Rowohlt) 1980, pp. 197-219.
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malität, Leistungsfähigkeit und Rechtschaffenheit kränkende Ar
beit, sich seiner seelischen Konflikte undseiner selbstschädigenden
Lebensweise bewußt zu werden. Zugleich ist es unter dem lei
stungsorientierten Blickpunkt der Heilung nicht immer aussichts
reich, mit ihm diesen Weg zu gehen: Die verkörperlichten Folgen
des gestörten seelischen Gleichgewichts sind nicht durchweg wie
der rückgängig zu machen.

An Fromms Bild vonden Wurzeln der Nekrophilie fällt auf, daß
er nur die männliche Entwicklung - vor allem die Ödipus-Situa-
tion - aufgreift. In der typisch biophilen Vorgeschichte bilden sich
warme, gefühlvolle Bindungen des Sohns an die Mutter. Die bös
artige, inzestuöse Situation hingegen gleicht dem autistischen
Krankheitsbild, ist aber weniger extrem. Autistische Kinder fallen
sozial auf, weil sie das Lachen der Mutter nicht erwidern undkeine
Gefühlsbindungen entwickeln. Die späteren Nekrophilen sind zu
nächst unauffällig. Sie passen sich an die Forderungen der Eltern
an, entwickeln aber keine zärtlichen Bindungen an die Mutter, ha
ben nicht denWunsch, ihr nahe zu seinund begehren sie nicht se
xuell. «Für sie ist die Mutter ein Symbol: mehr ein Phantom als
eine wirkliche Person. Sie istein Symbol der Erde, der Heimat, des
Blutes, der Rasse, der Nation, des Urgrundes, aus dem das Leben
entspringt und zudem es zurückkehrt. Aber sie ist auch das Sym
bol von Chaos und Tod; sie ist nicht die lebenspendende, sondern
die todbringende Mutter; ihre Umarmung ist der Tod, ihr Schoß
ist das Grab. Die Anziehung, die von dieser Tod-Mutter ausgeht,
kann nicht Zuneigung oder Liebe sein; es ist keine Anziehungs
kraft im üblichen psychologischen Sinn, die etwas Angenehmes
und Warmes bedeutet, sondern es handelt sich um eine Anziehung
in dem Sinn, wie man etwa vonder magnetischen Anziehungskraft
oder von der Schwerkraft sprechen würde. Jemand, der mit einer
bösartigen inzestuösen Bindung an die Mutter fixiert ist, bleibt
narzißtisch, kalt und reaktionsunfähig; er fühlt sich zu ihr hinge
zogen, wie das Eisen von einem Magneten angezogen wird; sie ist
das Meer, indem erertrinken möchte; die Erde, inder er begraben
werden möchte. Der Grund für eine solche Entwicklung scheint
zu sein, daß der Zustand einer ungemilderten narzißtischen Ein-
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«amkeit unerträglich ist; wenn keine Möglichkeit besteht, mit der
Mutter oder ihrer Ersatzfigurdurch warme, erfreuliche Bindungen
in Beziehung zu treten, so muß die Beziehung zu ihr und der gan
zen übrigen Welt zu einer endgültigen Vereinigung im Tode
werden.»'

Zu dieser Auffassung läßt sich kritisch sagen, daß Fromm die
narzißtische Ebene des Erlebens, in dem keine abgrenzbaren Per
sonen, sondern Verschmelzungs- und Idealisierungsprozesse vor
herrschen, aus dem Blickwinkel der ödipalen Beziehung be
schreibt. Damit verkennt er auch, diil die narzißtischen Sehnsüch
te - etwa das Aufgehen im grenzenlosen Meer - durchaus positive
Seiten haben und zur emotionalen Grundausrüstung der meisten
Menschengehören. Moralische Abwertung narzißtischer Erlebnis
weisen ist eine wichtige Ursacheihrer mangelnden Differenzierung
und Verbindung mit reiferen Formen der Wahrnehmung und der
Einfühlung. Unbeachtet bleibt auch die Bedeutung des Ideals in
diesem Zusammenhang. Gerade die Verknüpfung von ungemilder
ten, unentwickelten, narzißtischen Strukturen (dem Größen-
Selbst und dem allmächtigen Selbst-Objekt) mit den überlieferten
Idealen einer Kultur schafft die Voraussetzungen für die bedrohli
chen Formen der Nekrophilie. Hitler war nicht deshalb gefährlich,
weil er persönlich nekrophile Züge aufwies (Fleischbrühe nannte
er Leichentee und aß vegetarisch), sondern weil er destruktive
Größenvorstellungen einer Mehrheit der Bevölkerung ausnutzen
konnte. DieVerknüpfung von unvereinbaren, nach logischen und
rationalen Kriterien widersprüchlichen und darum notwendig de
struktiven Idealvorstellungen ist geradezu ein Markenzeichen der
faschistischen Propaganda, in der etwa Nationalismus und Sozia
lismus durch die Verleugnungskünste eines realitätsblinden Grö
ßenwahns zur Grundlage einer einzigen, machtbesessenen politi-

icf sehen Strömunggemacht wurden.
'"•$£?'. Andere Aussagen Fromms entsprechen den hier entwickelten
^0 .Erstellungen über destruktive Ideale. So nimmt er an, daß. die

für^ra^;-
£f»!E^iS E. Fromm, Anatomie der menschlichen Destruktivität, Stuttgart

,,v

*** V

Schmidbauer, W., 1980: Alles oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen, Reinbek (Rowohlt) 1980, pp. 197-219.
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gutartige inzestuöse Bindung ein normales Entwicklungsstadium
ist, vergleichbar der Ausbildung gutartiger Idealisierungen in der
phasengerechten Entstehung fester innerer Strukturen durch die
Verinnerlichung der frühen Bezugspersonen. Die bösartige inze
stuöse Bindung und mit ihr dieNekrophilie treten dann auf, wenn
«gewisse Bedingungen» die Entstehunggutartiger inzestuöser Bin
dungenverhindern.' Dasselbe gilt fürdieGenese bösartiger Ideale.
Über diese Einflüsse gibt Fromm allerdings nur sehrdürftige Hin
weise: Er nimmt genetische Faktoren an- eine«genetisch mitgege
bene Disposition zur Kälte»1 - und sucht weitereVoraussetzungen
im Charakter der Mutter. (Hier wird wiederum die Neigung ana
lytischer Autoren deutlich, die Sohn-Mutter-Situation zum Mo
dell der Kindheit schlechthin zu machen, als ob es Väter, Mädchen
und Frauen nicht gäbe). Eine «kalte» Mutter macht es dem Kind
unmöglich, warme Gefühlsbindungen zu entwickeln, obwohl sie
von einem Kind mit starker Anlage zur Wärme aufgetaut werden
kann, vermutet Fromm. Andererseits kann sich das Kind einer ge
störten Mutter Ersatzpersonensuchen, oder ein ursprünglich «kal
tes» Kind wird durch die besondere Liebe und Fürsorgeder Mut
ter geändert.

Auch an diesen Überlegungen fällt auf, daß es nur zwei Mög
lichkeiten gibt - «Wärme» oder «Kälte». Die Mischung beider, die
in der Realität vorherrscht, wird nicht einbezogen. So gesehen,
vergröbert Fromm die Todestrieb-Lehre Freuds, indem er keine
Mischung von Lebens- und Todestrieben annimmt, sondern eine
Alternative. Seine Grundhaltung istdeutlichdie der ethischen Ent
scheidung, nicht der wissenschaftlichen Analyse.J Hier, als Ab-

i E. Fromm, Anatomie der menschlichen Destruktivität, Stuttgart
i974> S. 330.

2 Ebd. .

3 Meine Position würde ich in der Mine zwischen Freud und Fromm
ansiedeln: Ich teile FrommsAuffassung, daß die Entwicklung lebensbeja
hender Idealvorstellungen die Ausgangssituation der biologisches und
kulturellen Evolution ist, währenddiezerstörerischen Ideale dieFolge von
Störungen dieser Entwicklung sind. Andererseits teile ich Freuds Einstel
lung, daß es sich um parallele Entwicklungsvorgänge handelt und daß in

218

whluß, dieethische Grundaussage Fromms: «Wenn der Mensch
nicht schaffen oder niemanden «bewegen- kann, wenn er nicht aus
dem Gefängnis seines totalen Narzißmus und seines Abgetrennt-
seins ausbrechen kann, so kann er doch dem unerträglichen Gefühl
seiner vitalen Impotenz und Nichtigkeit dadurch entrinnen, daß er
in einem Akt der Zerstörung des Lebens sich selbst bestätigt. Dazu
ist weder viel Anstrengung noch Geduld, noch Sorgfalt notwen
dig; zur Zerstörung braucht man nur starke Arme, ein Messer oder
einen Revolver.»' - Es ist nur hinzuzufügen: Heute, im Zeitalter
des unbegrenzten technischen Fortschritts, sind die starken Arme
langst überflüssig geworden. Es genügt, eine Partei zu wählen, ei
nen Plan zu zeichnen, einen Computer zu programmieren oder auf
einen bchaltknopf zu drücken ...

gern Menschen lebensbejahende und lebensfeindliche Ideale nebeneinan- •
-•'•fiST; 2UmuITmiedeLm,MenSchen der S^änigen *»**«*•'-#&**•* den ich b«her psychologisch genauer kennenlernen konnte ••

v-;..-^Jt Fromm, Anatomie der menschlichen Destruktivität, Stuttgart.*•«*•
*&?':•

.1*

Schmidbauer, W., 1980: Alles oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen, Reinbek (Rowohlt) 1980, pp. 197-219.
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